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St.Gallen Samstag, 9. August 2025

Wortbrücke

Eine Stadt, die sich für Menschlichkeit einsetzt
Im Dezember 1988 kam ich als
Flüchtling in die Schweiz – ein
fremdesLand, eineunbekannte
Welt. Die Behörden schickten
mich nach St.Gallen, und ich
wusste damals noch nicht, wie
sehrdieseStadtmeinLebenver-
ändern würde. Heute kann ich
mit tiefem Herzen sagen: Die
Stadt St.Gallen istmeinZuhau-
se geworden.

Als ichhier ankam,war ichnoch
ein jungerMann,dereinfachnur
überleben wollte. Ich hatte
kaumetwasbeimir, nur einpaar
Kleidungsstücke und die Hoff-
nung, irgendwann sicher zu
sein. Ich kannte die kaltenWin-
terhiernicht, hatte keineSchule
abgeschlossen, keine Ausbil-
dung – alles war neu und oft be-
ängstigend. Die Sprache, die

Menschen,dieKultur – ich stand
ganz amAnfang.

Doch St.Gallen hat mir eine
zweite Chance geschenkt. Hier
durfte ich wachsen, lernen und
mich entwickeln. Ich habe eine
Familie gegründet – meine
Tochter und mein Sohn sind
mein grösstes Glück. Ich habe
hier meine Ausbildungen ge-
macht und durfte viele Freund-
schaften schliessen, die mich
begleitet undunterstützt haben.
Stück für Stückhabe ichmich in
dieser Stadt wohlgefühlt, Ge-
borgenheit gefunden und ein
neues Zuhause gebaut.

Ich empfinde eine tiefe Dank-
barkeit gegenüber St.Gallen.
DieseStadthatmir so viel gege-
ben–und ichmöchteauchetwas

zurückgeben.Deshalb engagie-
re ich mich in Vereinen und in
der Stadtpolitik. Für mich be-
deutetdasmehralsnur einAmt:
InmeinererstenHeimatwerden
Menschenrechteoftmit Füssen
getreten, politischeMitwirkung

ist dort kaum möglich. Hier in
St.Gallenaberhabe ichdieFrei-
heit, direkt mitzuwirken und
mitzugestalten – wenn ich es
will. Diese Möglichkeit erfüllt
michmit Stolz undgibtmeinem
Leben Sinn.

In St.Gallen leben über 25 Pro-
zentMenschenmitMigrations-
hintergrund. Es ist mir wichtig,
diese Menschen im Parlament
zu vertreten. Gleichzeitig liegt
mir besonders die Förderung
von Kindern und Jugendlichen

am Herzen, denn in meiner Ju-
gendwar ichoft alleinundhatte
kaum Begleitung. Deshalb
möchte ichmich auch für diese
Gruppeeinsetzen.Für siemöch-
te ich da sein, ihnen Mut ma-
chenundPerspektivenschaffen.

St.Gallen ist für mich eine le-
benswerte Stadt, die sich für
Menschlichkeit, eine faire Mi-
grationspolitik und eine nach-
haltigeZukunft einsetzt. Einge-
bettet in den grünen Ring, mit
grossemWert auf Klima, Sport,
Kultur, BildungundWirtschaft,
hat St.Gallen eine zentrale Be-
deutung für die Ostschweiz.
Hier fühle ich mich sicher und
lebendig – und ich bin stolz, ein
Teil dieser Stadt zu sein.

Jeyakumar Thurairajah

Präsidiert 2026 das Stadtparla-
ment: Jeyakumar Thurairajah.

Bild: Sandro Büchler

Tagblatt kooperiert mit Integrationsorganisationen

In Zusammenarbeit mit Integra-
tionsorganisationen startet das
Tagblatt das Projekt «Wortbrü-
cke». Dessen Ziel ist die Sprach-
förderung vonMigrantinnen und
Migranten. Wir veröffentlichen
Texte, die von ausländischen
Mitbewohnerinnen und Mitbe-
wohnern verfasst wurden. Die
Autorinnen und Autoren be-

schreiben ihren Lieblingsort und
ihre Beziehung zu ihm.Gespannt
wird die erste «Wortbrücke» vom
Tagblatt und Jeyakumar Thurai-
rajah; er wird 2026 Stadtparla-
mentspräsident. (red)

Texte im Umfang von maximal
2000 Zeichen per Mail an:
stadtredaktion@chmedia.ch

«Das Patriarchat ist das Problem»
DieMörschwilerinDoris Schultz präsidiert neu die Frauenzentrale St.Gallen. An den Frauenstreik geht sie trotzdemnicht.

MelissaMüller

Doris Schultz empfängt imGar-
ten ihres Hauses, der Villa Vik-
toria in Mörschwil. Jugendstil,
Waldrandlage. Der Rasenrobo-
ter surrt umdenSwimmingpool,
dieKatzedöstaufderBank.«Ich
bin total privilegiert», sagt sie
und stellt eine Schale frischer
HimbeerenaufdenTisch.«Da-
rumwill ichderGesellschaft et-
was zurückgeben.»

Seit Mai ist Doris Schultz
Präsidentin der Frauenzentrale
St.Gallen. Gesucht hat sie das
Ehrenamt nicht – sie wurde an-
gefragt. Zuvor hatte sie kaum
Berührungspunkte. Das gelbe
Logo kannte sie, mehr nicht.
Aber jemehr sie über dieArbeit
des Vereins erfuhr, desto klarer
war für sie: «Das passt.»

Frauensollen ihrBudget
indenGriffbekommen
DieFrauenzentrale setzt sich für
Gleichstellung ein. Sie berät
Frauen in Sexualität, Familien-
planung und bei finanziellen
Problemen. Für Schultz ist klar:
«Wir sparenalsGesellschaft viel
Geld,wenneineFraudas Fami-
lienbudget im Griff hat. Wenn
sie nicht auf Sozialhilfe ange-
wiesen ist.Wennsieweiss,wor-
auf sie Anrecht hat.»

Doris Schultz, 55 Jahre alt,
gehörtderMitte an.Bei sozialen
Themenstehe sie eher links.Ak-
tuell studiert sie inZürichPhilo-
sophie undTheologie. Ethische
Fragenhaben sie schonalsKan-
tischülerin interessiert, Mitte
der 1980er-Jahre. Da kam sie
mitPolitik inKontakt undbilde-
te sich eine Meinung: Für Aids-
Prävention, für eine Schweiz
ohne Armee, gegen Atomkraft-
werke –undvoller Sorgeumdas
Waldsterben.«Heutedenke ich
weniger schwarz-weiss.»Wenn
junge Menschen heute den
Weltuntergang fürchten, ver-
steht siedas.Früher seidieStim-
mung ähnlich gewesen. «Aber
es ging immer irgendwie wei-
ter.» Damals wie heute half ihr
der Glaube. «Er gibt mir Halt»,

sagt die Katholikin, die sich in
einerLiturgiegruppe fürFrauen
engagiert. Sie sei eineunverbes-
serlicheOptimistin.

Jugendarbeit imDorf
etabliert
Sie hat früh Verantwortung
übernommen: für ihre Mutter,
für ihre Geschwister – und spä-
ter für ihre Gemeinde. Aufge-
wachsen in Goldach, Tochter
einer alleinerziehendenMutter,
war sie oft bei ihrer Grossmut-
ter. Denn ihre Mutter arbeitete
100Prozent, erst als Sekretärin,
später inderPflege. Sie liess sich
zwei Mal scheiden, damals fast
eine Schande. Als der zweite
Mann der Mutter ging, musste
Doris Schultz oft diebeidenGe-
schwister hüten. «Ichhabe früh
erlebt, was Frauensolidarität
heisst.» IhreMutter pflegte ihre
Grossmutter,Doris Schultz spä-

ter ihre Mutter, die 2023 ver-
starb.

Mit 19 Jahren zog sie nach
Mörschwil, heiratete einen
Rechtsanwalt, bekamzwei Söh-
ne und eine Tochter. Sie unter-
richteteTurnenanderKantons-
schule am Burggraben, enga-
gierte sich 14 Jahre als
Gemeinderätin. «Ich bin da
reingerutscht.» Anfangs ver-
stand sie nur Bahnhof, wenn es
etwa um Meteorwasser ging.
«Ich habe viel gelernt. Und ge-
merkt: Hier kann ich etwas be-
wirken.» Sie hat viel verwirk-
licht: die Jugendarbeit im Dorf,
die «Kita im Chärn», die Kam-
pagne «Mörschwil bewegt».
Nicht ausEigennutz, auchwenn
ihr das unterstellt wurde: Als
Sportlehrerin habe sie halt ein
Interesse anBewegung.Undals
Mutter an der Kita. «Dabei ha-
benwirunsereKinder selbst be-

treut. Aber ich sah: Das fehlt
hier.» Verantwortung überneh-
men,hinschauen,woesLücken
gibt – das zieht sich durch ihre
Biografie.

Das beeindruckt auch
Jacqueline Schneider, Ge-
schäftsführerin der Frauenzen-
trale: «Doris Schultz hat ein fei-
nes soziales Gespür.Was sie als
Gemeinderätin geleistet hat, ist
beeindruckend. Wenn wir nur
einen Funken davon mitneh-
men können, sind wir sehr gut
unterwegs.»

MitdemGenderstern
hadert sienoch
Schultz ist keineFrauder lauten
Töne. Aber eine, die aufsteht,
wenn es ihr zu bunt wird. Wie
damals, als imGemeinderat ein
schlüpfriger Witz fiel. «Kolle-
gen, den Witz brauche ich
nicht», sagte sie. Erst herrschte

betretenes Schweigen. Dann
merkten die Männer: Es ist ihr
ernst. Als es um die Nachfolge
von Gemeindepräsident Paul
Bühler ging, fragte niemand
nach einer Frau. Schultz schon:
«Es könnte auch eine Präsiden-
tin sein.» Wenig später wurde
tatsächlich eine Frau gewählt.
«Du hast genervt. Aber du hat-
test recht», sagten ihreKollegen
später.

Diese Sensibilität für Spra-
chehatte sienicht immer. Inder
Kanti hörte sie zum ersten Mal
vomGendern.EinLehrer schlug
vor, «Arbeiterinnen und Arbei-
ter» zu schreiben.Doris Schultz
fand das damals übertrieben,
hässlich sogar. Heute sieht sie
das anders. «Sprache verändert
unser Denken. Ich wechsle be-
wusst ab zwischen Femininum
undMaskulinum.»Nurmitdem
Genderstern hadert sie noch.

«Ich finde es wichtig, dass sich
alle angesprochen fühlen – aber
die Form ist für mich noch ge-
wöhnungsbedürftig.»

Violett,
aberohneEtikett
VordemCheminée in ihrer Stu-
be stehen zwei violette Polster-
stühle, einErbstück ihrerGross-
mutter. Violett – die Farbe der
Frauenbewegung. Ob sie Femi-
nistin sei?«Ichmag’snicht, fest-
genagelt zuwerden. Ichbinein-
fach Mensch.» Mit radikalen
Haltungen tut sie sich schwer.
BeiAllianceFhabe siemilitante
Feministinnen getroffen. «Das
ist nichtmeinWeg. Ichwill nicht
die Hälfte der Menschheit zum
Feind erklären. Der Mann ist
nicht der Böse. Das Patriarchat
ist das Problem.»

Und doch ist ihr Gleichstel-
lung ein Herzensthema. «Wir
Frauenhabenviel inderHand.»
Ihr Mann behauptete einst:
Einen Tag zu Hause bleiben?
Geht nicht. «Dann bekommen
wir keine Kinder», sagte sie. Es
war ein zäher Kampf. Am Ende
hatte er seinen Papitag – und
wurde über den Klee gelobt.
«Und ich? Ich war die anderen
vier Tage da. Das wurde erwar-
tet.»

Klare Haltungen hat sie –
aber keine Lust auf Etiketten.
Beim Bewerbungsgespräch bei
der Frauenzentrale fragte man
sie: «Gehst du an den Frauen-
streik?» Ihre Antwort: «Nein.
Das kostet mich einen halben
Tag. Und meine Wirkung wäre
minimal. Ich schaue lieber: Wo
kann ich konkret etwas bewe-
gen?»

Im Gemeinderat hat sie ge-
lernt, das Herz nicht auf der
Zunge zu tragen. «Ich habe
Lehrgeld bezahlt. Heute weiss
ich:Besser strategischvorgehen.
Allianzen schmieden. Gut ge-
wappnet sein.»DieseErfahrung
will sie jetzt in die Frauenzent-
rale einbringen.

Hinweis
www.fzsg.ch

Sie hat das Amt nicht gesucht: Doris Schultz ist die neue Präsidentin der St.Galler Frauenzentrale. Bild: Michel Canonica


